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Seit zehn Jahren moderiert Ken Jebsen
Sonntag für Sonntag auf Radio Fritz die
Sendung „KenFM“. Vergangene Woche
hatte er eine wirre E-Mail an einen seiner
Hörer verschickt, in der er den Holocaust
als PR-Aktion bezeichnete. Diese war spä-
ter vom Publizisten Henryk M. Broder auf
dessen Website „Achse des Guten“ veröf-
fentlicht worden. Am Mittwoch hat der
RBB die Antisemitismusvorwürfe für un-
begründet erklärt und bekanntgegeben,
dass Jebsen am Sonntag wieder vors Mi-
krofon darf. Über die Vorkommnisse der
Woche und Konsequenzen für ihren Mo-
derator sprach Ekkehard Kern mit RBB-
Programmdirektorin
Claudia Nothelle.

Berliner Morgenpost: Frau
Nothelle, manche Men-
schen haben das Gefühl,
dass sich mit der Sendung
„KenFM“ und deren Aus-
hängeschild, Moderator
Ken Jebsen, so etwas wie
eine sonntägliche Parallel-
gesellschaft auf „Fritz“ ent-
wickelt hat. Er redet ja im-
mer wieder von wilden Ver-
schwörungstheorien wie davon, dass die
Anschläge vom 11. September das Werk der
CIA seien. Wie finden Sie das als Chefin?
Claudia Nothelle: Die politischen Aussa-
gen, die er da teilweise in fast 15 Minuten
ausgeführt hat, sind oftmals ziemlich wirr,
auf jeden Fall absolut missverständlich.
So, dass ich der Auffassung bin: So etwas
hat im RBB keinen Platz, das hätte so
nicht gesendet werden dürfen. Das heißt
natürlich nicht, dass bei uns keine unge-
wöhnlichen Meinungen vorgetragen wer-
den dürfen. Aber diese müssen auch als
Meinung klar gekennzeichnet sein. Und:

Sie müssen untermauert sein mit Fakten
und Belegen, zumindest müssen sie nach-
vollziehbar sein. Selbstverständlich muss
auch immer die andere Seite dargestellt
werden. Das sind alles Dinge, die dort ge-
fehlt haben.

Wie konnte das passieren? Die Sendung
gibt es ja schon länger.
Ja, die Sendung gibt es seit zehn Jahren.
Aber Ken Jebsen macht sie nicht in dieser
Form seit zehn Jahren. Die Sendung
KenFM ist ursprünglich als vierstündige
Unterhaltungssendung ins Programm
gekommen. Sonntagnachmittag, Jugend-

radio, Unterhaltungssen-
dung – passt eigentlich
ganz gut. Es geht darum,
dass Bands live vor Ort
sind, Hörer kommen kön-
nen – kombiniert mit vie-
len Aktionen, ein sicher
nicht ganz klassisches Ra-
dioformat. Zeitlich kann
ich den Punkt der Verän-
derung noch nicht genau
benennen, wann die Sen-
dung so politisch wurde.
Vor einigen Wochen hat

Ken Jebsen jedenfalls diese politischen,
sogenannten „RückblicKEN“ ins Pro-
gramm gebracht, bei denen er live die poli-
tischen Themen der Woche analysiert.
Mein Problem ist, dass dies offenkundig
einige Wochen lang geschehen konnte, oh-
ne dass die Programmverantwortlichen
eingeschritten sind – jenseits des Antise-
mitismus-Vorwurfs, der auf einer ganz an-
deren Ebene liegt. Das ist ein redaktionel-
les Versäumnis.

Hat sich Jebsen dazu geäußert, ob er die
wirre Mail an einen seiner Hörer ernst ge-
meint hat? Es wird Ihrem Moderator ja vor-
geworfen, ein Antisemit zu sein.
Er hat sie ernst gemeint, sie ist nicht als
Satire geschrieben. Aber er hat sie unter
hohem Druck geschrieben. Allerdings:
Den Gedanken, dass man gewisse Dinge
noch mal liegen lässt, bevor man sie los-
schickt, haben wir ihm sehr nahe ge-
bracht. Wir haben mit ihm darüber gere-
det, dass man nicht aus einer aufgeheizten
Stimmung heraus eine Mail schreibt und
sie losschickt.

Sie schreiben in Ihrer Presseaussendung
auch über Jebsen, dass er – so wörtlich –
„junge Hörerinnen und Hörer für Politik
begeistern soll und zum Mitreden anregen
will“. Wie geht das mit dem erlebten Ver-
halten von Jebsen zusammen?
Das ist schon seine Grundauffassung. Er
sagt, er möchte gerade die jungen Höre-
rinnen und Hörer, die normalerweise

nicht unbedingt politisch hochinteressiert
sind, dazu anregen, sich mit den Themen
auseinanderzusetzen und nachzufragen.
Das kann ich absolut unterschreiben, das
tut einem jungen Programm gut. Dass Jeb-
sen dann noch weiter geht und sagt, er
bürstet quer zur normalen Lesart, zur nor-
malen Deutung von Ereignissen: Auch das
kann man machen. Aber: Dafür braucht
man dann eben eine sachliche Auseinan-
dersetzung, Argumente und verschiedene
Positionen, die berücksichtigt werden.

Was wird am Sonntag bei „KenFM“ anders
sein als sonst?
Es wird wieder deutlich stärker eine Un-
terhaltungssendung sein: Es geht um die
Musikszene, um Bands, die vor Ort sind.
Ken Jebsen wird sich zu Beginn der Sen-
dung zum Antisemitismus-Vorwurf und
zur Mail äußern. Er kann nicht einfach zur
Tagesordnung übergehen. Und der Poli-
tik-Anteil wird deutlich reduziert sein.

Aus dem RBB-Rundfunkrat heißt es, Ken
Jebsen dürfe ab sofort keine politischen
Statements mehr abgeben.
Die politischen Themen, die er setzt, sind
künftig abgesprochen. Und wenn es um

Meinungsäußerungen geht, werden wir
auch über Formulierungen reden müs-
sen. So ist das sonst im Journalismus
auch üblich, dass man redaktionell über
bestimmte Darstellungsformen spricht.

„Fritz“-Hörer haben kritisiert, dass sie
erst einen Tag nach der Aussetzung der
Sendung am Sonntag mitteilten, warum
Ken Jebsen nicht vors Mikrofon dürfe.
Die Entscheidung haben wir sehr kurz-
fristig getroffen – etwa 20 Minuten vor
dem regulären Beginn der Sendung. Die
Vorwürfe gegen Ken Jebsen wogen sehr
schwer, wir konnten sie auf die Schnelle
nicht aufklären. Deshalb haben wir uns
entschieden, die Sendung aus dem Pro-
gramm zu nehmen – um unser Pro-
gramm, aber auch, um den Moderator zu
schützen. Das hat sich alles leider über-
schlagen und wir mussten uns erst ein-
mal intern auseinandersetzen mit den
Fragen: Was ist wann wo gesendet oder
gesagt worden? Und was steht im Inter-
net? Da waren wir mit der Kommunika-
tion nach außen nicht schnell genug. Das
räume ich gern ein. Es wäre gut gewe-
sen, sofort auf „Fritz“ etwas zu sagen
oder sich im Internet zu äußern.

„Die E-Mail war
keine Satire“
RBB-Programmdirektorin Claudia Nothelle über
Fritz-Moderator Ken Jebsen, den Vorwurf des
Antisemitismus und die Zukunft von „KenFM“

„Absolut missverständlich“ Moderator Ken Jebsen wird sich am Sonntag im
Radio zum Antisemitismus-Vorwurf und zur umstrittenen E-Mail äußern PA/DPA/ARNO BURGI 

Programmdirektorin
Claudia Nothelle vom RBB
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V iel Zeit hatte er auf der Univer-
sität nicht verloren, aber Dr. Karl

Böhm (1894 bis 1981) trug seinen
akademischen Titel ganz zu Recht. Er
hatte wirklich promoviert, durfte sich
Dr. jur nennen und tat es auch. Bei-
nahe nebenher trug er aber auch noch
den weit exklusiveren Titel eines
„Österreichischen Generalmusik-
direktors“. Den hatte es vor ihm nicht
gegeben und später wurde er nicht
noch einmal verliehen. Er unter-
streicht nachhaltig Böhms Einzigartig-
keit. Ich konnte am 2. Mai 1940 erst-
mals von ihr kosten. So jedenfalls 
sagt es mein Autogrammbuch aus
alten Tagen.

Böhm war mit der Sächsischen
Staatskapelle in die Berliner Philhar-
monie eingekehrt. Ich kann mich an
das Programm nicht mehr erinnern,
aber zweifellos gab es etwas von
Richard Strauss zu hören, dem treuen
Freund, der Böhm sogar die bezau-
bernde „Daphne“ gewidmet hat, die
Böhm denn auch nicht müde wurde
bekannt zu machen. Und dies allein
schon hat die Musikwelt Böhm zu
danken: seinem Ernst, seinem Fleiß,
seiner Unermüdlichkeit. Und vor
allem natürlich seiner Musikalität.
Davon konnte sich das Berliner Pub-
likum überzeugen, der Deutschen
Oper blieb er über Jahrzehnte hinweg
verbunden.

1940, als ich ihn zum ersten Mal
hörte, war er noch kein Weltreisen-
Star, sondern unverrückbar fest an
ein Orchester gebunden. Bis dahin
hatte ich immer wieder einzig die
Preußische Staatskapelle gehört, Ber-
lins Hausorchester. Neugierig auf die
Gäste aus Dresden war ich allerdings
schon. Ich hatte immerhin gelesen,
dass zur Zeit der Uraufführung des
„Rosenkavaliers“ Sonderzüge einge-
legt werden mussten, um die Musik-
enthusiasten Berlins zu den Auf-
führungen nach Dresden zu trans-
portieren und danach wieder zurück.
Heutzutage verlässt der letzte Zug
nach Berlin Dresden bereits abends

um Viertel vor Neun. Richard Strauss
hätte den letzten Akt des „Rosenka-
valier“ für die anreisenden Berliner
gar nicht mehr zu schreiben brau-
chen. 

Vom alten Karl Böhm erhielt ich
eines Tages eine Postkarte aus New
York. Er wollte sich für irgendeinen
Artikel bedanken und lud mich ein,
ihn bei seinem bevorstehenden Gast-
spiel in Hamburgs Staatsoper, wo er
„Elektra“ dirigieren würde, nach der
Vorstellung im Künstlerzimmer,
schlichter auch Garderobe genannt,
zu besuchen. Ich schlich mich also,
kaum dass der Vorhang gefallen war,
hinter die Kulissen, um dem Viel-
geehrten meine Aufwartung zu ma-
chen. 

Man hatte ihn geradezu von der
Bühne geschleppt, wo er sich, so
deutlich erschöpft er auch war, noch
einmal ausgiebig dem donnernden
Beifall gestellt hatte. Zwei kräftige
Männer nahmen ihn unter den Arm,
er hielt sich mit beiden Händen an
ihrem Nacken fest, und so schleiften
sie ihn durch die Gänge in seine Gar-
derobe. Warum, dachte ich damals,
tut er sich das noch an? Offenkundig
brauchte er die Musik zum Leben.
Ich folgte dem makabren Grüppchen
still und leise, mit der Überlegung
beschäftigt, ob ich unter diesen mir
tragisch erscheinenden Umständen
überhaupt in das Künstlerzimmer
eintreten solle. Es kostete mich tat-
sächlich einige Überwindung. 

Klopf, klopf, klopf! Die Tür öffnete
sich, und ich sah im hintersten Win-
kel den offenkundig erschöpften Karl
Böhm auf einer Bank. Eine laute
Stimme rief: „Karli, der Herr Geitel
ist da!“ und schon schoss der hinge-
sunkene Böhm in die Höhe, eilte auf
mich zu und fiel mir, patschnass vor
Schweiß, wie er war, um den Hals
und stammelte Liebenswürdigkeiten,
wie sie ein Kritiker selten zu hören
bekommt. Ich lernte wieder einmal,
dass von ihrer Kunst besessene Men-
schen halt anders sind.

Sonderzüge nach Dresden

MEINEGESCHICHTEN

Klaus Geitel über den österreichischen Dirigenten Karl Böhm

Unter ihrem neuen Intendanten Alexan-
der Pereira werden die Salzburger Fest-
spiele ab 2012 länger, exklusiver und teu-
rer. „Ich glaube, dass diese Festspiele et-
was Einmaliges dadurch zeigen, dass wir
jede Produktion nur in einem Jahr zeigen“,
sagte Pereira gestern in Salzburg. Ab 2013
soll es jährlich eine Opern-Uraufführung
geben. Das renommierte Festival, das bis-
her traditionell am letzen Juli-Wochenen-
de begann, erhält außerdem ein mehrtägi-
ges spirituelles Vorspiel unter dem Titel
„Ouverture spirituelle“, das geistliche
Musik aus verschiedenen Kulturkreisen
und Religionen bringt.

Im Theaterprogramm von Schauspiel-
chef Sven-Eric Bechtolf sollen junge öster-
reichische Autoren eine große Rolle spie-
len. Den Beginn macht 2012 der Tiroler
Händl Klaus . Auch Figurentheater werde
künftig in Salzburg präsentiert.

Das Budget wird den Ankündigungen
zufolge um rund fünf Millionen Euro auf-
gestockt, wozu maßgeblich neue Sponso-
ren beitragen werden, erklärte Pereira.
Zwar sollen auch die Karten teurer wer-
den, allerdings nicht in den unteren Kate-
gorien. Pereiras erste Festspiel-Saison
dauert vom 20. Juli bis 2. September 2012.
Er hat einen Fünfjahresvertrag. dpa 

Salzburger Festspiele werden teurer 
Claudia Nothelle promovierte 1993
über das Weltbild von Jugendzeitschrif-
ten. Von 1992 bis 2006 arbeitete sie fürs
MDR-Fernsehen, unter anderem beim
politischen Magazin „Fakt“. Von 1998 bis
2002 war sie regelmäßig im ARD-Studio
Neu-Delhi sowie als Reisekorresponden-
tin in Pakistan und Afghanistan tätig. Von
2006 bis 2009 war sie Chefredakteurin
des RBB-Fernsehens. Seit Mai 2009 leitet
sie beim RBB die neue Programmdirekti-
on, die Fernsehen und Hörfunk umfasst,
und ist somit nach Intendantin Dagmar
Reim die mächtigste Frau im Sender. 

Die Frau für
Radio und TV


